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Aller Seelen.

Heilige Eintracht.

m siebenundzwanzigstenAUgUsthaben die dreipariserKam-
merausschüsse fürAuswärtige Politik, für das Heer undfük

die Flotte den Präsidenten der Republik und des Ministeriums
den hier folgenden Antrag vorgelegt: »Die Ansammlung deutscher
und österreichischerTruppenanSerbiens Grenze deutetnichtnur
auf die Absicht, dieses Königreichanzugreifen, sondern auch auf
den Wunsch, die Verbindung mit der Türkei zu sichern und die

Meerengen von der Blockade zu befreien.GelingtdemFeind (dek
von Vulgarien kaum Widerstand zu fürchtenhat), die Vahnlinie

Sofia-Philippopel zu erreichen, so ist die politische Wirkung ge-

fährlichDa thatloses Zögern diese Gefahr mehrenmüßte,fordem
wir die Regirung auf, geschwind alles von den UmständenGe-

botene anzuordnen und durch Truppensendung den nahen Fall
von Konstantinopelzu verbürgen.«Die Regirung »beräth«; ver-

; handelt mit London,Petrograd,Rom und den Valkankabinetenz
hofft noch, daß Bulgarien mindestens neutral bleiben und den

Durchzug fremderHeere hindern werde.Schlieszt sichs, wider Er-

warten, den Kaiserreichen und der Türkei an, gegen die es sich
1912 zum Kreuzzug erhob, dann wird der Eingriff schwierig. Oberst
Repington sagt in den »Times«: »Sollenwir in Saloniki etwa das

Dardanellenabenteuer wiederholen? WennRußland,Rumänien,
Griechenland den Serben beistehen, können wir in Saloniki die

Mannschaft landen, die aufunserenHauptkriegsschauplätzenents

behrlich ist; aber nichtmehr. Die Heere Rumäniens und Griechen-
10



130
«

Die Zukunft.

lands würden gegen die Mackensens und Ferdinands genügen-
und die Mittelmeermächte könnten die türkischenStreitkräfte in

Schach halten. Jn diesem Fall, nur in diesem Fall könnte das

Unternehmen gelingen; und wir wären unseren serbischen Ver-

bündeten den Versuch schuldig.Greifen Rumänen und Griechen
nicht ein, dann ist die Aussicht auf Erfolg so schmal,daß uns das

Abenteuer nicht verlocken darf.« Jm Oktober, als Herr Biviani

von Radikalen und Sozialisten gefragt wird, warum er noch nichts

gethan habe und was erjetztthun wolle,«antworteter: »Wirhaben

nicht nur mit den Kammerausschüssen,sondern auch mit denRes

girungen der verbündeten Staaten zu arbeiten; und wo diese Ar-

beit öffentlicherörtert wird, hats Einer, derFragen stellt, leichter
als Einer-, der antworten soll. Fragen nach divlomatischen und

militärischenVereinbarungenkann ichweder hier noch anderswo,
weder in öffentlichernoch in geheimer Parlamentssitzung beant-

worten. Ehre und Eigennutz gebieten uns, zu hindern, daß, von

vorn oder von hinten (starkerBeifall), das edle Serbenvolk, das

seit dreiJahren in schwerenKämpfen stehkniedergeschlagen und

uns derWeg zu den verbündetenFreundenabgeschnitten werde.

Weil wir auf die Gemeinschastmitanderen Regirungen angewie-

sen und für die allgemeineKriegslage mitverantwortlich sind,konn-
tenwir nichtfrüherhandeannserewichtigstePflichtist,dieSchwä-
chung der französischenFront zu meiden. Wir durften nicht nach
demValkan gehen, ehe die Heeresleitungen, die Generalstäbeihre

sachverständigeZustimmung gegeben hatten.Was auch geschehen
möge: hier,wo wir mit heldischenGefährten kämpfen,wird, durch
unsere Kraft, die endgiltige Entscheidung fallen ; daßsievon einem

anderen Schauplatz her kommen könne,habenwir nicht eine Mi-

nute lang geglaubt. Der Plan des Mars ches nach Serbien ist, für
Heer und Flotte,von den Verbündeten mit vorsichtigstetSorgfalt
ausgearbeitet, alles Aothwendige ist vorbereitet worden und die

Regirung bürgt dafür, daß die Ausführung wirksam sein wird,
wenn die Dinge so sind, wie wir siesehen.Daich mehr auchin gehei-
mer Sitzung nicht sagen, weder Ziffern nennen noch Mittheilungen
fremderKabinete weitergehen könnte,werde ich nur in öffentlicher
Sitzung sprechen. Sie haben eine Regirung Der können Sie Jhk
Vertrauen gewährenoder weigern. ZwischenVertrauen undMiß-
trauen leben, ausgefragt werden und danach hören,die Antwort
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genüge nicht und deshalb müssedie Frage, in andererForm, am

nächstenTagwiederholtwerden: in solcheLage darf dieRegirung
sichnicht herabdrückenlassen. Jch stellenureineFragez aufrichtig,
klar, vor dem Land und vor Jhrem Gewissen: Haben wir noch Jhr
Vertrauen? Wird dieseFrage bejaht, dann wächstdasAnsehen,
das die Regirung in ihrer schwierigenStellung braucht.

« Sie wird

bejaht: 372 (gegen 9) Stimmen stützenden Satz: »Die Kammer

vertraut der Regirung, billigt das von ihr Ausgesprochene und

geht zur Tagesordnung .über.« Triumph? Ein Drittel der Ab-

geordneten (ihr röthestes) hat sichder Abstimmung enthalten.

Zum ersten Mal seit fünfzehnMonaten, seit der Verkündung
heiliger Eintracht gellt wieder wüsterZank durch das Vourbonen-

schloßRepublikanerscheltenHerrn Viviani einen Selbstherrscher;
Monarchisten zählen die Sünden der Republik auf; in langwie-
rigen Dialogen wird erörtert, wer sichvom Wehrdienst gedrückt
habe oder zu drücken suche. Wir dürsen,stöhntderMinisterpräsis
dent, nicht denGlauben nähren,daßhier ein FaustkampfumPorte-
seuilles tobe. Herr Herväsagt in » La Guerre socjale«: »Trauriger
noch als dasGezeter und.Gegeiser,das dieSitzung durchheulte,war
das von der Mehrheitunserer Freunde mit alberner Hartnäckigkeit
wiederholte Verlangen nach genauen Angaben, die jede Regirung
weigern müßte. Eine, die sichzu solchen Angaben entschlossen
hätte, müßteman, ihrer Dummheit oder Verrätherei wegen, am

Tag danach stürzen. Eine Woche nach der Mittheilung des Mi-

nisters hättedie ganze Hauptstadt gewußt,was wir aufdem Valkan

vorhaben. Jsts nicht schon schlimm genug, daßbeklagenswerthe
Schwatzhastigkeitihr, acht oder vierzehn Tage zuvor, enthüllthatte,
wannunsereOssensivein der Champagne beginnen werde?Statt
einen an VerraihstreifendenVertrauensbruch zu fordern, mußten
unsere Freunde im Parlament zu offenem Ausdruck bringen, was

wir, Alle, über die Führung unseres internationalen Geschäftes
aus dem Herzen haben.Unsere auswärtige Politik war seit langen
JahrenimSchlevptau.WeilwirdieVesiegtenvon1870warenund,
um uns vor neuer Verstümmelungzu schützen,Vündnissesuchen
mußten,machtenwir uns ganz klein und sagten zuAllem Ja, was

unser Bundesgenosse wünschte. Seit einem Jahr aber sind wir

nicht mehr die Besiegten von 1870, sondern sind, dank dem Hel-
denmuth unserer Krieger, die Sieger von der Marne. Wer dem

10·
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preußischenMilitarismus das Kreuz gebrochen, vier bis sechs
MillionenMänner auf die Beine gestelltund, nach manchem Miß-
griff,MunitionundWehrgeräthinMassen aus derErde gestampft
hat, Der darf wohl, bei aller Freundschaft und Dankbarkeit für«

Bußlands Volk, den Gefährten trüber Tage, über die Pflichten
internationaler Politik seine eigene Meinung haben und zu dem-

Berbündeten als Gleichberechtigter reden, sogar im rauhen Ton

des Freundes, der dem Freunde die Wahrheit nicht schminkt..
Weil wir uns zu tief gedemüthigthaben,sind wir auf dem Balkan

in soübleLage gerathen.«Heerelcasså habe, Rußland zuLiebe,.
Hellas besser als Italien behandelt. Zum ersten Mal wird jetzt,
am Ende des Bierteljahrhunderts, das seitBismarcks Entlassung-«
verstrichen ist, in Frankreich öffentlichgesagt: Bußland hat uns

in Berlegenheit gebracht.Auch der Akademiker Bartes beseufzt
die Sitzung; im »L-Echo de Paris-« spricht er: vDie Kammer war

furchtbarerregt.FünfStunden lang hieltichdieFederin derHand,
um aus all dieser Leidenschaft etwas der Landesvertheidigung.
NützlicheaufzuzeichnenFfand aber nichts. Jch habe gegen die ge-

heime Sitzung und für die Regirung gestimmt. Jch will sie nicht
stürzen. Sie ist unvollkommen; zu meinem Bedauern fehlt ihr
Mancher,denThatkraftund geleisteterDienstinihreReiheweisen..
Doch welche Zusammensetzung bereitet Jhr vor? Würdet Jhr
Millerand und Bibot behalten, denen die Nation, das Heer, die

Bundesgenossen Und die Neutralen vertrauen? Der Mannschast
von morgen würde die Kenntnißder Dinge, der nicht belichteten
Vorgänge fehlen ; die Mannschaftvonheute hat dieseKenntniß im-

Amt erworben. Und Jus-Versuchenist jetzt nichtZeit. ,Was hätten-
wir vermocht, wenn die Negirung auf der Höhe ihrer Ausgabe
gewesen wäret« Herr Chaumet hats in den Saal gerufen. Ein

schönes,großes,zu Trauer stimmendes Wort. Er hat gefragt:
,Wo ist dieRegirung? Wo derLotse? Auf derMinisterbank sehe-
ich ihn nicht«Jst er anderswo? AllerBlicke suchten die Bänke ab..

Einer schaute denAnderen an. Die Kammer leidet unterdemGe-

fühl, daß die Regirung nicht genug Willen und Entschlußkraft
habe, und möchtedeshalb, natürlich, selbst die Geschäftsleitung
erlangen. Das wäre denkbar, wenn unseres Heeres Führer Ge-

nerale von gestern, ohne gründlicheErziehungin der Technik ihres
Berufes, wären. Unsere Heereshäupter sträuben sich aber, mit
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gutem Recht, gegen die Zumuthung, die Handlanger von Stuben-

strategen zu werden. Jn den Heldentagen des Wohlfahrtauss
schusses(hinter dem großeTechnikerstanden)führtedas Heer einen

langsamen Krieg, einen Lagerkrieg, der den ungeheuren Aufgaben
von heute garnichtzuvergleichenist. Jederdurch Kenntnißmangel
bewirkteFehlerunserer Stubenstrategen würde jetztzuernster Ge-

fahr: denn wir kämpfengegen das gewaltigste, von der höchsten
Wissenschaft geleitete Heer, dessenAnsturm unser Vaterland je zu
erdulden hatte.SchließlichistderbetkübendeTagohne ernsteSchä-
digung vorübergegangen. Am Ende der peinvollen Sitzungsprach
der allgemeingeschätzeOberstDriantedleWorte.Weraber wünscht
nicht mit ihm, daß heute kein offizieller Sitzungbericht erscheinei«

Der Lothringer Bartes (der am Tag von Jenaso düstereWeise
ins Land blasenmußte)hatseineKümmernißbald geborgen. » Weil
die Deutschen unsere Front nicht brechen und zwar russischeFest-
ungen und Provinzen besetzen, nicht aber Rußlands Heer um-

fassen, vernichten und so den Friedensfchlußerzwingen konnten,
weil sie wissen, daßNußland im Frühjahr mit neuen Menschen-
millionen den Kampfwieder aufnehmen wird,wollen sie in Südost
ein Loch in den Reif stoßen,der sie einzwängt.Auf die Märsche
nach Paris, CalaissLondon,Moskau-PetrogradläßtihrTraum
den Marsch nach KonstantinopelsKairo folgen. Sie hoffen, in

Astens ungeheurerFülle neue Soldaten und Pfänder, die Britai
nien auslös en müßte,zu finden. Sie glaubten, durch gewaltige Ve-

festigung,durchdie sorgsame OrganisationihrerBertheidigungden

Menschenverbrauch gemindert und sichdie Möglichkeitgesichert
zu haben, Massen auf den Weg nach Konstantinopel zu werfen.
Nun aber ist,in der Champagne und im Artois, erwiesen worden,
daß wir ihre Sperre brechen, ihrer Grabenmannschaft Herr wer-

den können und daß uns der Angriff nicht mehr kostet als sie die

Abwehr. Dieser Beweis ist ungemein wichtig. Deutschland hegt
nochkühnePläne und bleibt furchtbar ; istaber hart getroffen. Weil
es zwischen seinenFeiUdeUsteht,kann es bequem auf seinen inne-

ren Linien manövriren. Dazu braucht man nichtGeniez die kluge
Ausnützung der geographischen Lage genügt.AberDeutschlands
Kraftquell ist nicht unerschöpflich; und wenn ein reiflich besonne-
nerund kräftigausgeführterVorstoßderVerbündetendie Schwie-
rigkeit wegschafft, die ihnen die Entfernung vom Balkan bereitet,
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wird das Ungethüm,nach der letztenZuckung,seinen Hingang zu

bejammern anfangen. Die Mittwochssitzung der Kammer war

traurig und ich"bedaure,daß der Präsident und dieFraktionvors
ständeuns nichtwenigstens für die Kriegsdauer dieses Haßgeheul
ersparen können,das die Sitzungen verpestet und die Seelen ver-

zwergtWirwollenehrlicheEintracht,nichtDolchstößeindenRückem
Daszdie Deutschen, die achtzig Kilometer vor Paris stehen,das Ve-

dürfnißnach anderer Marschrichtung empfinden, isteinSchwäche-
zeichen. Unter der Maske des Stolzes wird die Strategie der

Verzweiflung sichtbar. Der Vierbund hat die Uebermacht und-

braucht nur Zeit, um zu siegen.Kommen die Deutschen nach Kon-

stantinopel, dann ist unsere Sache nicht etwa verloren (wederdort.
noch in Kairo kann die Entscheidung fallen) ; aber der Krieg wird

verlängert. Griechenland und Rumänien können durch Begün-
stigung die Niederlage Germaniens nicht hindern, durch ihren
Veitritt aber den Sieg des Vierbundes, also die Sicherung des

Weltfriedens beschleunigen. Der Vierbund kann, nach der Kopf-
zahl seiner Völker, noch zehn Millionen Mann ins Feld stellen;
der germanostürkischeBund nur zwei Millionen und eine halbe.
Mit dieser Reserve ist,wenn wir siebis in Rußlands Tiefen-hinein
waffnen können,der Sieg gewiß und wir haben keinen Grund,
einer diplomatischen Schlavpe odermilitärischenVerspätungwe-

gen zu-bang·en.Selbst der übertreibende Glaube, aus Vulgariem
Griechenland, Rumänien könne dem feindlichen Heer ein Ersatz
von vierzenhunderttaufend Mann zuwachsen, braucht uns nicht

zu ängsten:uns bliebe ja die Ueberzahl von mehr als sechsMil-

lionenz bliebe, auchnach einem vollen Valkanerfolg der Deutschen,
dieFreiheit derMeere und, als gewaltiges Pfand, die Herrschaft
über die deutschen Kolonien und die Sperre des ganzen deutschen
Ueberfeehandels. Wer diese Kampfbedingungen durchdacht hat,
kann an dem Endergebnis-znicht zweifeln.Serbien (dessen Helden
ich nicht einmal mitgezählthabe)giebt uns das herrlichsteBeispiel
zäherAusdauer. Deutschland klammert sichan die Hoffnung auf.
SonderfriedemFester als je aber sind die vier Völker entschlossen,
bis ans Ende zu gehen. Jn der Stunde, da Napoleon von Spa-
nien bisnach Moskau gebot, schien er stärkeralsjemals zuvor: und-

dennoch begann diese Stunde den Tag, der ihn als den Schwäch-.

stenerweisen sollte.« (Er war allein und die Welt wider ihn.).
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Auch Herr Hervö bläst längst wieder frohere Lieder. Die

Mütter,Frauen, Schwestern der nach Serbien geschicktenKrieger
sollen nicht jammern. »Ist ja gar nicht weit.MerTage von Mar-

seille nach Saloniki. Frankreichs, Englands, Jtaliens Torpedos
boote schützendieUeberfahrtzder Soldat kann sichruhig aufs Ohr
legen. Klima? Auf demBalkanwiein Südfrankreichznicht gerade
wie in Alzza und an derAzurküste,doch wie in Albi und Rodez.
Jn Griechenland wird, außer in einer dünnen Regirungschicht,
derFranzose als Freund und Erlöser begrüßt;und die serbischen
Bauerhelden, denen wir beistehen wollen,werden sichihm nichtso
als Hund und als Ratte zeigen wie mancherfranzöfischeVauerin
unserer Kriegszone« Ein MächtigerFührer: Sarrail. Der wird

seine Leute nicht als werthloses Kanonenfleifch behandeln, son-
dern als Bürger, deren Haut kostbar ist und die man nur da dem

Feuer aussetzt, woNutzenund Ehre des Volkes inWasfen solches
Opfer fordert.Langweilig wirds nicht da unten ; nichtwie im Gra-

benkrieg. Und Eure Söhne, Männer, Brüder gehen nichtetwa nur

hin, um Serbien zu vertheidigen, sondern, um den Deutschen den

WegnachKonstantinopelzu verriegelnund um denKriegeinHalb-
jahr früher zu enden- Nach EurerMeinung dürftemannurFreis
willige hinschicken?Der FreiwilligenaufrufbrächteEuch nichtwei-
ter: denn alle Haarigen würden sichfürSerbien melden! OberstRe-
pington ist gegen die Landung in Saloniki. Er meint, wir könnten

nichtgenug Truppen hinwerfen, um ohneRumänienundGriechem
land Wirksames gegenDeutsche, AustrosUngarn, Vulgaren und

Türken zu erreichen,und sollten deshalb lieber alle Kräfte auf der

Westfront zu entscheidendem Schlag ballen. Ziehen aber die

Deutschen in Konstantinopel ein, dann ist nicht nur dieHoffnung
aufRumänien zu begraben,sondern Wilhelm kann sicheine Mil-
lion Türken holen, sie waffnen und entweder an unsere Grenze
oder nach Egypten werfen- Putzig ist,dasz erst wir einem englischen
Oberst sagen müssen:Jn Serbien soll Egypten und der Suezkanal
vertheidigt werden. Hauptfrontl Die wechseltmit denUmstånden.
Jetzt ist sie in Serbien. Ein sichererDurchgangin dieTürkeischafft
den Deutschen Getreide, Vieh, Kupfer, Soldaten. Der Vulkan-

sieger gewinnt eine MillionGewehre: derFeind von den Türken-,
der Vierbund von Rumänen und Griechen. Und wir sollten
zögern, eine halbe MillionMenschen auf dieBalkanhalbinsel zu
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schicken?Rußlandallein müßte,selbstwenns seine Frontdadurch
unvorsichtig entblößte,so viel nach Vulgarien werfen. Sind wir

solchenKraftaufwandes nicht fähig, dann werden die in den vier

Staaten Regirenden nach ein paar Wochen ein schönesKonzert
von Seufzern und Flüchen höreni Wir dürfen nicht eine Stunde

mehr vertrödeln. Aus jeder Verspätung der Truppentransporte
kann ein Zusammenbruch des ganzen Unternehmens werden.«

Senator Elemenceau will den Tigerzahn nicht stampfen.
UHomme Enchatnå pfaucht: »Wenn die Berbündeten einen Plan
haben, wie sie einen (fogar zwei) für die Dardanellen hatten,kann
das Ereigniß ihn uns kennen lehren. Nur möchteich anmerken,
daßwir nicht blind dem Glück vertrauen dürfen; erstens: weildie

Deutschen seit einem Jahr inRoyon sind; zweitens: weildas hel-
dische Belgien und das heldifche Frankreich für uns am Ende

eben so wichtig ist wie das heldischeSerbien. Wer bürgtuns,vor
einemAbenteuer, an dem Frankreichs Leben hängt,für gute Bor-

bereitung und Organisation, wer dafür, daß die Mittel, über die

wir verfügen,den Vorbedingungen des Erfolges genügen?Diese
Frage, die einzige, die sie stellen mußte,hat dieKammer nicht ge-

stellt. Die Deutschen, die unter Menschenmangel zu leiden an-

fangen, weiten ihre Front über alles-ahnbareMaß hinaus, weil

sie hoffen, uns schließlichnoch den Jslam entgegenschleudern zu
können. Sollen wir ihnen blind dahin folgen,woihnen, unter den

günstigstenBedingungen, zu schlagen beliebt, oder sollen wir auf
unserer verkleinten Front die Kraft zu entscheidendem Keulews

schlag sammeln? Das will überlegtsein. Wir haben Denkorgane;
und ich fordere nur, daß sie in der Stunde vaterländischerGefahr
nicht den Dienst versagen. Die allzu einfache Auffassung der Ne-

girenden wähnt, daß wir nur in Serbien den Serben helfen kön-
nen. Schicken wir kleine Packete, eins nach dem anderen, dann

entsteht die Gefahr,daßwir,ohne Gesammtvorbereitung,überden
Punkt, bis zu dem wir gehen wollten, hinaus gerissen werden.

JederVrite oder Franzose,der nach Saloniki oder Gallipoli geht,
.

fehlt auf unseremBoden. Handelt sichs um eine Ehrenfrage? Dann

begreife ich nicht, daßNußland, das für Serbien den Krieg be-

gonnen hat, sichum das serbischeHeer, das ohne den Entschluß
des Zaren den Feldzug nicht gewagt hätte, nicht mehr kümmert.
Gilts einer Nutzensfrage2 Italien ist dem Valkanschickfalfester
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sals wir verknüpft.Kleine Packete: Das wäre zu vielund dochnicht
genug. Zu viel für die Sicherung unserer Frontz nicht genug, um

die Deutschen aufdemWeg nach Konstantinopel zu hemmen.Wäh-
-rend der Kaiser über die Türkei, der wir die zum Krieg nöthigen
Millionen geliehen hatten, wie über seine Sache verfügte,wäh-
rend er sichdie Neutralität Griechenlands und Rumäniens, ge-

gen Völker, denen diese Länder ihre Befreiung danken, sicherte
»und Bulgarien für den Angriff auf uns kaufte, war unsere poin-
icarirte Diplomatie ängstlichbesorgt, die Staatshäupter zu hät-

·scheln,die siemitWortzuckerwerkbewirtheten ; dieWarner zu Haus
ließsie das Joch der Eensur fühlen.Viele Engländer fürchten,wie

viele Franzosen, daß der3ug nach Saloniki den großenJnteressen
des Vierbundes nicht nützen, sondern schaden werde. Wer Eng-
land auffordert, im Hinblickaus einen mindestens ungewissen Er-

folg die französischeFront zu schwächen,scheint mir recht leicht-
ssinnig zu handeln. So schwereVerantwortlichkeitwürde ich nicht
vauf mich nehmen; denn ich bin überzeugt,daß die Entscheidung,
auch für Serbien, Ausland England, für Europas Civilisation
und für den Orient, auf unseremVoden ausgefochten werdenwird.
Der Heldenmuth des Serbenvolkes muß uns mit höchsterVe-

wunderung erfüllen.Auch Leonidas war, mit seinen dreihundert
Spartanern (und ein paar tausend Helfern), indenThermopylen
herrlich: dennoch gelang dem Xerxes der Durchbruch. Unsere
Aufgabe ist nicht, den Plutarchen der Zukunft Stoff zu bereiten,
sondern, uns Erfolg zu schaffen. UnserHelfercorps wird,überall·,
von dem unglücklichenVolk, dem es Rettung bringen möchte,
mitJubel empfangen werden. Das ist gewiß.Ungewißbleibt nurI
Eins: das Ergebniß.Undda bin ich zu der Erinnerung genöthigt,
daß nicht Ueskueb oder Monastir unser Ziel ist, sondern Kon-

«stantinopel.Unseren russischenFreunden, die bewundernswerth
sind, will ich keinen Vorwurf machen ; nicht einmal aus dem Ver-

steck. Wer ihre Lage nicht bedenkt,ist ein Narr. Da sie uns aber,
für den Vormarsch nach Konstantinopel, den doch ihr Interesse
-empfahl, nicht die Truppen liefern konnten, die sie versprochen
hatten: was könnten sie jetzt leisten, da ihre strategifche Lage
noch nicht viel besser ist? Sie sind unschuldig ; schuldig die Leute,
die zwar genau wußten,wie es inRußland stehe, aber glaubten,
ihre Pflicht zu ersüllen,wenn sieuns mit schönenWortenfütterten.
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,Wir führen einen Krieg und erstreben, fürAlle, seinen Ausgang,
wo auch immer gefochtenwerde.« Das hat Sir Edward Grey im .

Parlament gesagt. Anders spreche auch ichnicht; nurist mir gewiß,
daß in Frankreich, von Frankreichs Kriegern, die Entscheidung
bestimmt werden wird. Uns aber wurde stets erzählt,England
wolle, daßwir nach Saloniki gehen. Greys Worte zeugen nicht
von solchem Streben. Wer entwirrt uns den Knäuel all dieser
Fragen, die einstweilen noch nicht beantwortbar scheinen?«

Die Stimmen, die den Eingriff-in den Valkankrieg empfehlen,
sind stärker.»Wir sind des Sieges gewiß,können aber noch nicht
wissen,wann und wo wir ihn erringen werden.Jn welcheUmwege
wird er uns nöthigen, ehe er sichgreifen und halten läßt? Wenn

eines Tages erwiesen würde, daßwir, um ihn zu packen, nur die

Hand ins serbischeGebirg auszustrecken brauchten: könnten wir

dann den Biß des Gewissens ertragen? Keine Methode ist un-

fehlbar, kein Wagniß ohne Gefahr; jeder Schritt kann an einen

Abgrund führen. Plötzlichwird aus dem wirren Geknäuel des

Handelns der Sieg hervorblitzen.Gewichtige oder spitzigeGründe
für und gegen den Zug nach Serbien zu suchen, ist nutzlos. Jede
Begründung kann entkräftetwerden. Sicher ist nur: die Noth-
wendigkeit, überall zu kämpfen,wo ein Deutscher steht. Die Por-

bereitung des Kampfesist die SachelderFührer, die unser Schicksal
gestalten. Aus dem Munde der ersten Landsleute, die im Orient
verwundet wurden, hören wir nicht Klage, sondern den Rath, in

Geduld und Verzicht uns an das Vaterland hinzugeben. Die

großen,dramatisch wirkenden Schläge der Deutschen bieten uns

immer ein Doppelschauspiel. Eins, von wilder Schönheit, zeigt
die kräftigeOrganisation, die gründlicheVorbereitung, die Zu-
sammenfassung allerKräfte zur Sicherung des größtenErtrages.
Das andere Schauspiel ist rein theatralisch, langt nach der Bühne,
will durch Perblüsfung und jähenDonner auf die Phantasie wir-.

ken und den Feind inAngst oder Lähmung schrecken. Dabei hilft
die deutsche Presse. Man hörtTriumphgeheul und ist für eines

Augesblickes Dauer getäubt.Die Neutralen beben zin Frankreich,.
England,Jtalien schwankt die OeffentlicheMeinunngurchtsame
werden von Unruhe gepackt. Ein paarTage lang scheintDeutsch·
land der Sieger und Weltbeherrscher. Die Versuche, England-
durch Unterseeboote zu blockiren und Nußlands Heer zu ver-·
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nichten, boten demAuge dieses Doppelschauspiel.Die starken, nur

durch theatralischen Ueberschwang geschädigtenPläne hatten zu-—.

nächst,nach gründlicherVorbereitung, Erfolg; scheiterten aber-

schließlichan ihrer Künstlichkeit,ihrer metkbaren Absicht auf deko-

rative Wirkung ; Bluff kann derUeberlegung, der Erfahrung,der-
Zeit nicht widerstehen. Große Theaterschlägemüssenschnell aus-

geführt werdenz sonst werden die hohlen und morschen Stellen-.

des Werkzeuges fühlbar und der Schlag trifftDen, der durch ihn.
schreckenwollte. England hat denAnfall derUnterseeboote grim-

mig gerächtund Ruszland ist wieder aufrecht. Auch der Plan des

Zuges nach Konstantinopel hat, neben der düsteren,durchaus ernst
zu nehmenden Drohung, Etwas vom Kunststück,das uns nicht
blenden darf. Nach Konstantinopel kommt Egypten, kommt Jn-
dien. Wir seheneine bewundernswerthe Maschine, deren Bau,
deren Hebel und Räder ein furchtbares Bild ihrer Kraft geben.
Was aber ist ihr Zweck?DerAufstieg in den Mond.Dannwollen

wir unsere Bewunderung sparen. Der Mond ift zu hoch; keine

Menschenmaschine trägt bis zu ihm empor-. Auch in dieser wird,
vor dem Unmöglichen, eines Tages das Räderwerk versagen.«

(AkademikerCapus in Le Fjgaro.) Jn der selben Zeitung sagtHerr
Reinach: »Aberma1sbewähren die Serben solcheHeldentugend,
daß die ihnen verbündeten Großmächte,wennsie ihnennicht hül-
fen, mit unauslöschlicherSchmach beflecktwürden. Anfangsek-
folge der Deutschen, Oesterreicher, Vulgaren sind denkbar. Auch
Rußland schienvöllig geschlagen: und nun stecktder deutscheAn-

griff im gefrorenen Schlamm Kurlands und des Pripetz und am

Saum Galiziens und derBukowina zeigen sichstarkerussischeAr-

meen. Wars nicht richtig,noch in den dunkelstenStunden auf die

Rückkehrdes russischenGlückes zu bauen? Freilich: von selbst
kommt auch die Gerechtigkeit, die in den Dingen lebt, nicht inBe-·

wegung. Die Ausschweifung auf den Balkan kann Katastrophe
oderTriumph werden: je nach dem Aufwand von Kraft und Ent-

schlossenheit,der den Berbündeten erreichbar ist. Mit wahrem

Köhlerglauben,dem letztenBleibsel der einst vonFrau von Staöl

gepriesenen Sentimentalität, nimmt Deutschland seit fünfzehn
Monaten alle Verheißungenund Träume seines Kaisers hin. Am

Sedantag, hörte es, ist Einzug in Paris ; am Neujahrstag Fall
von Calais und Einbruch in England, das durch Unterseeboote
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ausgehungert, durch Lustbomben der Zeppelins eingeschüchtert
wirdzNußland auf die Knie gezwungen, sein Heer beiWilna ein-

gekreist, gefangen und Petrograd inLebensgefahnAach mancher
Enttäuschung mag leiser Zweifel in diedeutsche Seele geschlichen
sein. Doch der Kaiser und Wolffs TelegraphensVureau arbeiten
weiter. Zermalmung der Serben. Einzug in KonstantinopeL Die

Meerengen frei. Spazirgang durch Kleinasien und Syrien. Er-

oberung Egyptens. Gut. Wir müssenhandeln. Daß zwischenBel-

grad und demVosporus achthundert Kilometer liegen, entbindet
uns nicht der Pflicht, rasch zu handeln. Die serbischeDecke darf
nicht plagen. Noch geht der Kampf über das dem deutschen Ein-

brecher günstigsteGelände ; morgen wirds der Bertheidigung gün-
stiger sein. Gebirg, Wälder, Schluchten: für die Serben, die mit

sgewohnter Tapferkeit kämpfen,der besteKriegsschauplatz. Denn-

noch müssenwir unseren Vormarsch beschleunigen. Der deutsche
Größentraum? Leset im ErschrecklichenLeben des großen Gar-

gantua (von Rabelais) das dreiunddreißigsteKapitel. ,Wenn
Spanien sichEuch, allergnädigsterserrPikrocholus, ergeben hat,
fahret Jhr durch die Sibyllische Enge und richtet da zwei Säulen

auf, viel stattlicher als die des Herkules Dann wird Varbaross a

Euer Sklave sein.Jm Sturm erobert Ihr die KönigreicheTunis,
Hippo, Algerien, Bona, Eorona, kühnlichdie ganze Verberei. Eure

Hand umklammert Majorka, Minorka, Sardinien, Korsika und

andere Inseln. Jhr kehret Euch linkwärts und nehmet das ganze

narbonischeGallien,dieProvenceundAllobrogien,Genua,Lucca,
Florenz. Dann sei Gott Dir gnädig,Roml Schon schlottert der

arme Junker Papst vonAngst. Neapel, Kalabrien, Apulien, Si-

zilien: das ganze Welschland habt Jhr nun in der Tasche; und

Malta gleich mit. Loretto kommt auf dem Rückweg.Zuvor Kan-

dia, Eypern, Rhodusz von dort werfen wir uns aufMorea. Gott

schützeJerusalemiAbermit dem Aufbau dessalomonischenTem-
pels müssetJhr noch warten. Nicht zu plötzlichin Eurem Unter-

nehmen seinl Eile mit Weile, rieth Kaiser Octavian. Erst müsset
Jhr Kleinasien, Kariem Lykien,Pamphylien, Lydien, Phrygien,
Mysien, Alles bis an den Euphrat haben. Inzwischen hat Euer

zweites Heer die Bretagne und Normandie,Flandern,Brabant,
Hennegau, Artois, Holland, Seeland Euch erobertz ist, über den

Bauch der Schweizer, bis an den Rhein geklettert; Luxemburg
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Lothringen, die Ehampagne und Savoyen sind in seiner Hand;
nun ward Norwegen und Schweden, England, Schottland, Ir-
land unterjochtz von da gings durch die Ostsee nach Preußen;
unser ists, sammt Polen, Litauen, Rußland, der Walachei, Sie-.

benbürgen, der Bulgarei und Türkei; Eure Leute stehen schon
in KonstantinopeL Ein alter Edelmann sprach, da er solches
Reden hörte, aus Erfahrung: All dieser Anschlag wird, fürchte
ich,einst ausgehen wie der Schwank von dem Milch-tapf,aus dem

dek Schuster km TMUM schwelgte, der dann aber in Scherben-
bkachi Unsitmt schrie Pkkkvchvlusz vorwärtst Angst habe ich nur

vordenverteufelten Legionen Großmauls; was machenwir,wenn
sieuns, währendwir in Mes opotamien sestsitzen,aus den Schwanz
treten?« Diese Legionen sind die Heere der Jossre und Kitchener,
Russkij und Jwanow. Nur sie fürchtet der Kaiser. Deshalb-
schwächenwir sie nicht im Geringsten. Nicht in ,Mesopotamiens
ist unseIsHauptkriegsschauplatz.«Der Vergleich ist nichtganz witz-
los. FastTodsünde aber, Josfre 83Eo.mit demNamen des Groß-
mauls (Orandgosier) zu züchtigen.Und warum verschweigt Hen-
Reinach die Antwort, die dem rabelaisischenHelden wird23wickt
Euch dkeTeUfellengUtbanntfPrichtHauptmannDiarrhöe,»sendet
Jhr einDepeschlein an die Moskowiter: undslugsstellensie Euch
vierhundertsünszigtausendMann, erlesenes Kriegsvolk, auf die

Beine-L Frankreichs Hoffnung auf Rußiand nistet heute nicht
fester. Alles wiederholt sichnur im Leben ; und im Völker-los·

Noch ekUeSUMmezLeTempss »SeitmindestensdreiMonaten

mußtejede Staatskanzlei und jeder Generalstab sichauf das Er-

eignißvon heute vorbereiten. Außer dem höchsterBewunderung
würdigenWiderstand der Serben warAlles vorauszusehen. Die

Schnelle des Entschlusses und derAussühkungmußden-Beweis

erbringen, daß die Entente nicht überrumpeltwurde und daßihre
Leiter nicht kleiner sind als ihre Pflichten«Allzu viel Zeit ist ver-

säumt wotden. Jetzt ist Eile das höchsteGebot, Wenn in jedem
der verbündeten Staaten das Bewußtseinder Verantwortlichkeit
und der Ausgabe lebt, kann die gemeinsame Krastleistung die

Valkanvölkerüberzeugen,daßderKriegmitdem Sieg des Rechtes
undderGesittung,mitderAiederlage barbarischerKnechterenden
muß.Trotzdem es aus allen Fronten gesiegt zu haben behauptet,
lechzt Deutschland nach Frieden Jn ihrer Gesammtheit sind die
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Deutschen des Krieges müde. Das Valkanabenteuer gefällt ihnen,
weil sie von ihm eine Beschleunigung des Friedensschluss es er-

hoffen. Sie fürchtenden zweitenWinterfeldzug; denn ihnen war

vorgeredetworden,derKriegwerdekurzseinundschnelleinenFeind
nach dem anderen zerschmettern.Aun ist,nach vierzehn Monaten,
nicht eine Armee Frankreichs, Rußlands, Englands, Italiens,
Belgiens gefechtsunfähigzund umnur mit SerbiensHeldenmuth
fertig zu werden, mußtendie Kaiserreiche die verbrecheris cheTreu-

ilosigkeitder Vulgaren erkaufen. Ein Schimmer dieser Wirklichkeit
ist ins Auge des deutschen Volkes gedrungen. Der Traum von

Weltherrschaft ist verflogem man denkt nur noch daran, die durch
die Vesetzung russischen,französischen,belgischen Bodens erwor-

benen Pfänder zu gutem Preis einlösen zu lassen. Da droht die

letzte Enttäuschung. Jn keinem Fall werden die Verbündeten

Frieden schließen,ehe ihr Sieg unbestreitbar ist und Deutschland
sichals geschlagen bekennt. Auf der einen Seite Ehrgeiz und er-

bärmliche Gier; auf der anderen ein hohes Ideal. Der Friede
wird und mußden PreußischenMilitarismus töten; überlebt er,
dann bleibt das Leben der Völker unsicher und unsere Kinder ler-

nen dasUnheil kennen, das wir erleben. Den Menschen unseres
Tages hat das Schicksal die edle Pflicht aufgebürdet,dieFreiheit
der Völker zu sichern. Sie werden der Pflicht nichtfehlenzwerden
die Ehrenlast bis ans Ende tragen. Die verbündeten Mächte
werden nie anderenFrieden schließenals den von ihrem Waffen-
sieg empfohlenen. An diesemEntschlußkann ein ortlich begrenzter
Vorgang, ein Erfolg auf dem Valkan oder sonstwo, nicht rütteln.
Auf der breiten Gesammtstrecke des europäischenKriegsschaa-
platzes werden wir Entscheidungerlangen ; auf dem Festland und

-auf dem Meer, wo unsere Herrschaft unbeschränktund von dem

Deutschlands Flagge seit einem Jahr verjagt worden ist.«
Auf dem selben Blatt wird, in der Nachbarsvalte, den Neu-

-tralenvordeutschemLandhungerundGrößenwahnAngstgemacht.
»HerrProfessor Martin Spahn, der seinen Lehrstuhl kaiserlicher
Gunst,nichtpersönlichemVerdienst,dankt,hatjüngstFraanoseph
ermahnt,Otalienzuplündernundschnelldaslombardosvenetische
Königreichwiederherzustellen, von dessen Gräuelwirthschaft die

Vleidächer von Venedig und die Galgen von Velfiore zeugen.

Jetzt räth der selbeProfessor seinemhuldvollen Herrn, Frankreich
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in die Grenzen zurückzudrängen,die es im Mittelalter hatte. Jn
welchem Mittelaiter? Will der beslisseneHöfling, den Hohen-
zollern zu Gunst, die verscharrten Königreicheder Caribert und

Guntram, Childebertund Chilpetkchausgraben? Unsere Wissen-
schaft könnte antworten, daß diese Königreichein die französische
Reichseinheit eingeschmolzen, mit der Zustimmung all ihrer Be-

wohner dem KönigreichFrankreich eingefügtworden sind. Auch
gab es ,im Mittelalter« (genauer: am vierzehnten Februar 842)
einen Vertrag, der als ,Eid von Straßburg«bekanntist.DieHcmd-
schriftensammlungunserer Nationalbibliothek hat uns den Wort-
iaut erhalten ; die Deutschen müssenihn kennen, da der greiss-
walderProfessorKoschwitzihn in seinemKommentar zu den älte-

sten französischenSprachdenkmälernanführt.Und dieser Eid von

Straßburg, dieses zwischen Karl dem Kahlen und Ludwig dem

Deutschen ausgetauschte Gelöbniß scheidet die zwei Sprachen,
zweiBölkerdurch die cRheingrenze Wozu aber mühen-n Spahn
streiten? Er leugnet, daßdie Völker das Recht zur Selbstbestimm-
ung haben, und meint, wie 1912 ein Doktor Frymann, Frankreich
müsseniedergeworsen und gezwungen werden, zu Haus und in

den Kolonken so Viel Land Was zuvor von den Einwohnern ge-
räumt Wird) abzutreten- wkeDeUtschland brauche. AnsolcheFok-
derung hatuns deutscher Massenwahnsinn gewöhnt-DieSonder-

heit des Herrn Martin Spahn beruht nur in der Thatsache,daß
er, kurz vor dem Krieg, auf dem heidelbergerFriedenskongreß
als Redner viel Beifall sand. Das Beispiel lehrt uns wiederum

daß der Pazifismus eine der Masken ist, die das deutsche Var-Z
sbarenthum vorbindet, um wildes Trachten und rohe Gier zu ver-

bergen.«Abgemacht. Was aber, redlicher Temps,sistin Deutsch-
land nunstärker:GieroderMüdheit, Landhungeroder Sehnsucht
in Frieden? HerrschtGkößeUWahnoder ward die letzteHoffnung
enttäuscht?Der Spähne Bündel soll ja dick sein wie ein Wanst.

Diagnose.

Jch ließ die Stimmen sprechen,die beträchtlicherxGruppem
meinung Ausdruck zu geben scheinen. Wer in dieses Geschwirr
hineingehorchthat,mußmetken:daßvontiefüberwiegenderMehr-
heit das Balkanabenteuer als unbequem, gefährlich,doch unver-

smeidbar empfunden wird; daß die ernstestenGeister sichmühsam
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in denGlauben an den Erfolg des Unternehmens peitschen, das-.
selbstwenn nichtunerwartetes Hindernißsichihm entgegenstemmt,.
Wochen braucht, um auch nur ein Armeecorps auf den Kampf-«
platz zu fördern ; daß die Union sacree rostig geworden, die Ne-

publik im Urtheil und Alltagswunsch nicht mehr einig ist. Noch
aber, ganz und gar, im Willen zum Sieg. Ob der nicht unfähige,,
doch unwahrhaftigeHerrBivianinoch einWeilchenweitergaukelt
oder bald stürzt(und dadurch Herrn Delcasså,demimmerhin Sach-
verständigsten,dieRückkehrins Amt ermöglicht),ob er,unter dem

Firmenschild des siechen, halb blindenVlenders Bourgeois,das
internationale Geschäftfortführt,Hanotaux, Pich on ausurnt oder

es Herrn Vriand anvertraut, der sichlautlos in Bereitschast hält,
istfüruns ohne gewichtigenVelang. Daß fürdas Heerwesen (Mil-—
lerandsThomas),fürFinanzen (Ribot,Melineund Genossen) gut
gesorgt wird, scheint durch die Ruhe des Landes erwiesen, dessen«
Hochöfen,Eisen-i und Erzwerke zum weitaus größtenTheil (bis
zu drei Vierteln) in deutschemBesitzsind und das dennoch kräftig
athmet und kämpft.Unzufrieden ists nur mit dem Valkanrennen
der Merbundsdiplomatieund,im Innersten, auch mitden Sozien.
Die Vritenfront, die denKüstenschutzinsUnüberbietbare getrieben.

hat, wird noch immer zu kurz gefunden. England, heißts,müßte
für seinen Orientruf und für Egypten, Rußland für Serbien und-

denVosporus vielmehr wagen ;Jtalien, da es im Trento und am

Jsonzo nicht schnellgenug vorwärts kommt,dieHeereJoffres und

Sarrails wuchtig stärken.Auf Japans Eingriffin den Europäer-

krieg wird fürs Erste nicht mehr gerechnet. Baron Kato, der das

Auswärtige Amt des Tenno geleitet hat, sagte im Herbst, dieser-

Eingriff werde VDU einigen Politikern gefordert, sei aber unm ögs

lich. »Mit Schiffraum könnten die Verbündeten uns aushelfen.
Aber die Beförderung und Ernährung der nöthigenHeeresmass en

würde viele Milliarden Yen kosten. Sie uns vonAnderen bezahlen
zu lassen, würde das Ansehen, die Ehre des Vaterlandes niemals

gestatten. Anleihen sind jetzt nicht zu haben; wir könnten sie auch
nicht tilgen. Waffen und Munition aber können wir in großen

Mengen liefern; und werden es gern thun. Einzelne Japaner
übertreiben Deutschlands Macht; fürchten,es werde siegen und

dann einen Rachekrieg gegen uns führen. Man braucht weder-

Augur nochProphet zu sein, um die HaltlosigkeitsolchenGlaubens
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zu erkennen und einzusehen, daß Deutschlands Niederlage un-

vermeidlich ist.«Der neue Minister, der aus der pariser Botschaft
kommt, soll dem Eingriffsplan freundlicher sein. Jndochina wäre
ein hoherKampfpreis; Mongolenland zulänglicherLohnfür den

-(billigeren)Truppenvorschub nach Ruszland Durchschnittsglaube
der Westpolitiker: »Wenn Japan an unserem Sieg zu zweifeln be-

gönne, würde es eingreifen. Sicher wäre es zum SchutzJndiens
zu haben; wahrscheinlich schon für Egypten. Heute liefert es den

Aussen Geschütze,Munition, Unterseeboote; morgen vielleicht
Offiziere. Wenn es aufeinem Kriegsschauplatzezur Entscheidung
mitwirkt, leuchtet seinNimbus über Asien hin und feine Geltung
schwillt auch in Amerika. Hätten wir die Balkangefahr früher ek-

kannt, dann könnten im NovemberJapaner in Kleinasien, in Sa-

loniki, Kawala, Dedeagatsch landen und den Kampf gegen die
Türkei aufnehmen« Zu spät!« Durch alles Gespräch stiehlt sich
dieser Seufzer.Nikolais Aufruf an dieNussem derBulgarien als

abtrüntiigenGlaubensgenossen, als undankbaresKind russischer
Vlutströme, als Vrudermörder und Verräther der Slawensache
mit Himmelsstrafe bedroht, hat dem Franzengaumen geschmeckt.
Nur: zu spät!Und mußteNußland, um wirrem Volksdtang zu

schmeicheln, Konstantinopel, das doch Freie Stadt werden soll,
öffentlich für sichfordern? Konnte es nicht dem sofioter Koburg
die-Statthalterschaft,dem bukarester Hohenzollern ein bessarabis
sches Rippenstückanbieten? Ueberall versäumte Gelegenheit.

Wahrscheinlich ist derVersuchzeinen Kriegsrath zu schaffen,
der über alle Armeen des Bierbundes nach freiem Ermessen und

Mlch dem Vedüthiß des Tages Vetfügt. Heilmittel oder neue

Reibungfläche2Die Bestimmung des auf ihrer FrontNothwens
digen werden die Feldherren sichnicht entwinden lassen. Jnshes
sondere find die Generale Joffre und French, die in derMarnes

schlachtsiegten, ein Jahr lang nicht wichen und so den zur Waff-
nung und Geschoßlieferungunentbehrlichen Zeitraum sicherten,
zu mächtig,um einem Kriegsrath unterthan zu werden. Dessen—
Wink brächte auch weder Aussen noch Jtaler in Trab. Wieder

zeigt sich,wie schnell im Wirbel des Krieges der Werth einer Bun-

desgenossenschaft schmilzt,deren«·Streitkräftesichnicht, im Noth-
fall, flink auf einen Kampfplatz sammeln können. Was hätte uns

die Leitungeinheit genützt,wenn der deutsche Borstoß nach Ga-
11
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lizien und in die Karpathen nicht möglichgewesen wäre? Ueber

Krakau, Brünn,Prag wären die Russen vielleicht in Deutschland-

eingebrochen. Und hätte eineMillionRussem nicht einmal bester
Sorte, vom ersten Tag an auf der Westfront mitgekämpst,dann

wäre der Krieg wohl noch 1914 beendet worden. Ueber die Un-

möglichkeitderTruPpensammlung hülfe kein Oberkriegsrath hin-

weg. Auch der Genius nicht. Selbst der TyrannenfeindElemens
ceau ersehnt, für die Kriegszeit, jetzt einen Bonaparte. Und ein-

anderer Senator, Herr Ehåro n, hat eine Jnterview mit dem Korsen

erschwitzt. Was läßt er ihn sprechen? Quark. Er trifft ihn, natür-

lich,im Paradies,zwischenAiexander,derüberMakedonienredet,
Eaesar, der den Jsonzo dem Rubikon vergleicht, und Hannibal,
der Joffre in seinen Himmel hebt und an den Zauderer Fabius
erinnert, dem Geduld und vorsichtige Abnützungtaktikden Sieg
bereitete. Napoleon ist in Eden klein geworden. »Hätte ich Eng-
land und Rußland für mich gehabt, dann wären Preußen und

Oesterreicher nicht weit gekommen.Auchjetztabersindsieverloren.
Sie scheinen nicht zu ahnen,was eine zum Sieg entschlossene Koa--

lition ist. Früh oder spät erliegt ihr Jeder. Neulich erst hat mich
der alte Vlücher daran gemahnt; er istaußersich,weilDeutschland

jetzt von so schlechtenHänden geleitet wird. Das freute mich. Das

ist meine Rache. Die Entscheidung kann nur auf Eurer Front
fallen. Doch die Staatslenker müssenMänner sein, nicht blasse
Schatten. Wer nichts kann, mußweg.« Ueber die Balkandiplos
matie desPierbundeslachtVonaparte,wie der SenatornieEinen

lachen hörte. Uns kanns ergötzenzkann auch erfreuen, daß ein

Franzos den Atem-Bache Vlücher im Paradies schwelgen läßt.
Seltsam dünkt uns nur, daßVonaparte gegen die Wehrgemeim
schaft mit England nicht ein Wörtchen sprach. Haben Sie, Herr
Senator und Totfeind, Lust, ein Paar Minuten lang dem Nava-
leon zu lauschen, der unsWilden gelebt hat und heutenoch lebt?

»Ist Euch, Franzosen, das Hirnschmalz eingetrocknet oder

habtJhr, trotz aller Lobhudelei, das Zielmeines Kometenmarsches
nie erblickt?-Britaniens Politik begreife ich. Kalt wieWellington,
klug wie Pitt. Werdet Jhr geschlagen und wird, was Euch Bel-

gien heißt,deutsch, dann bleibt an der Kanalküste ein deutsch-eng-
lischer Ausgleich möglichund der Sieger wird froh sein, wenn er

Ealais anglisiren und Euch dadurch von Eduards Erben trennen
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kann. Wird gar Rußland zerstückt:weitsichtigeVriten müssen die

Freude dämpsen.NuheinAsien ; kein RussenschissimMittelmeerz
keine Landgroßmacht,der sichhier Deutschland, drüben Japan zu

wirksamem Angrifs verbünden kann ; auf Jahrzehnte hinaus
Kriegszustand inOsteuropa und keine Möglichkeitrussosamerikm

«

nischer Wirthschast-Kumpanei, der Japan Brücke und Agent,
China Hauptmarkt ist. Wie der Krieg ende: die wichtigsteVriten-

waffe, die Flotte, das eigentliche Heer der Jnsel bleibt im Kern

unangetastet und ist, wenn alle Armeen abgenützt,alle anderen

Kreuzer versunken oder lahm sind,noch vielmächtigeralsjezuvor.
Wer weiß, ob Deutschland die Jnsulaner nicht auch dadurch in

Freundschaft ködert, daß esihnen alle Dreadnoughts,dieesselbst
nicht braucht, zu stattlichem Preis verkauft? Pitt ist nicht tot. So

muß man Politik machen: vorsorgen, daß jeder Fall, noch der im

Augenblick ungünstigste,Korn auf die Tenne liefert. Jhr,Kinds-.
köpfe,mahnetdieEngländer,an ihre Kolonien zu denken?Jndien
ist weit; und daßEgypten weder leicht zu ewdem noch ohne See-

herrschaft zu halten ist- weiß der ausgepichte Kitchener so gut wie

ichWüstenbummler und Pyramidenschwäkmek.Die strampekn
sich nicht aus der warmen Decke. Worauf aber hosfet Jhr? Alle

Grabenlinien, in Belgien, Lothringen,Elsaß,zu stürmenund bis

an die Mosel, den Rhein vorzudringen? Nicht mehr. Der alte

Jofsre ist ein tüchtigerKerl. Bin ich aber so ganz verschollen, daß
Jhr Einen anbetet, der vierzehn Monate lang denFeind in Frank-
teichs wichtigstenBezitkenduldet?HundertneunJahreists heute,
seitichin Berlin einritt. Der StaatFriedrichslagzerfetztuntermei-
nem Stiefelabsatze. Das war dochwohl einBischen mehr, als das
ab geleierte Lied von derMarne meldet. Neun Jahre danach saßich
auf Sankt Helena. Wer hat mich hingeschlepptund zuTod gewar-
te rt ?Der Sieger von A zincourt und Waterloo. Der auch die Jung-
frau von Orleans gemordet hat. Euer Herzensfreund. England.
Dem werdet Jhr leibeigen, wenn, im Euch günstigstenFall, das

Spiel unentschieden bleibt. Deutschlands Menschenzahl ist bald
ums Doppelte größerals Eure. Ehe es so weitist, hates, sichek,ek-
kannt, daß es ihm auf die LängeNützlichesnur von den jetzt ihm
Verbündeten erlangenkannt deutschesLand und nahe, ohnelange
Seesahrterreichbare Kolonien. Was wird aus Euch? Vasallen,
Kriegsknechte,Belustiger Englands.Wer holtEuch das in denOri-

Jl«
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entverlieheneGeldzurück?WerhilftRuszlandwiederinZinskraft?
Wer hindert Deutschland, nach drei, fünf, zethahren Euch das

Erz und die Kohle auszubrechen undinToulon sichein Gibraltar

zu schaffen? Wird aus Eurer unbedachten Valkanjagd gar ein

Abenteuer, wie mein ewig verträumter Herr Aeffe (der meinen

Namen in Verruf gebracht hat) es in Mexiko fand, kommt Jhr zu

spät,seid zuschwach,werdet eingekeilt, in denHals einer Haemus-
flasche eingepfropft, glücktEuremFeind, was mir nicht beschieden
war, dröhnt,zum ersten Mal,der Marschtritt eines deutschen Hee-
res durch Stambul, weit in den Erdosten hinaus, dann stehtEute
Sache schon heute höllischschlecht und ich weisz nicht, wie Jhr
dem Deutschen das Pfand, das er von Euch hat, je ablösen könntet.
Er bliebe, wo er ist, behielte Euer Erzbecken und die hundert-
zwanzig Hochöfen; würde Eure Industrie nützenund von Eurer

Scholle ernten. Zu dem alten EinfallsthorkämeBelgien als neues.

Er bliebe, bis Jhr die siebenzigMilliarden draufgelegt hättet,d;e

zwanzig Kriegsmonate sammt denRentenfürHinterbliebene und

Jnvalide verschlingen. Dürft Ihr in solche Lebensgefahr tölpeln,
die vonkeiner Hoffnung auf triumphalen Sieg, auf die Eroberung
von Straßburg, Koblenz, Köln aufgewogen wird? All in meinem

wüthenden Ehrgeiz war ich niemals so toll; und hatte doch, sagt
man, ein Gehirn, das sichLuxus leisten durfte. Machet, ehe es

wieder zu spät wird, Frieden! Lasset Euch den Vesitzstand von

gestern verbürgemEgypten (das Jhr stets begehrtet, das Jhr, in

Freundschaft mit Deutschland, halten könntet)und Tripolitanien
verheißen: mit Maroka Algerien, Tunis wärs das herrlichste
Afrikanerreich, das zu erträumen ist ; und Jhr könntet,Jhrmüsztet,
um nicht überlastet zu sein, auf alles Kongoland verzichten. Soll

auch durch den Zuwachs von Europäererde bescheinigt werden,
daßJhr nicht mehr ,dieVesiegtenvon1870«seid:fordert die Wal-

lonenbezirke und lasset den Deutschen die Blamen. Die Theilung
zöge sie aus peinlicher Klemme, Jhr erhieltet altes Franzosen-
gebiet und die zweiVölker,die auch unter dem Deckblatt desVels

giernamens nichtaneinanderwuchsen, würden das Trennungweh
verwinden, wie dieJungfer den berüchtigtstenEinbruch,wenn er

inWohlstand hilft und Frucht trägt.Solches Brot essetJhr nicht?
Müßtet Euch schämen,mit einem Theil des edlen Velgiens die

Kriegswunde pflastern zu,lassen? Schwatz.DenWallonen bliebe
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Deutschenherrschaft erspart, siewären denVlamenzank los und kä-

men aus einem engen,verdünstetenNeichin eingroßesmit reiner

Athemluft. Dankbar müßten sieEuchsein. War ja fast der einzige
kluge Einfall, der dem holländischenSohn der heißblütigenHor-
tensekam.Gehts drüben ohneBrieynicht:lassetEuchim Oberelsaß,
bei dem geliebten, weil wiedergewonnenen Thann, entschädigen
(Deutschland wird die Theobaldkirche nicht vermissen) und schlaget
vor, aus Elsaß,Lothringen,Blamland (das den Belgierkongo als

Mitgift bringt) einen selbständigenBundesstaat (wenns irgend
möglichist,unterAlbert und derVayerin) zu machen. Jhr dürstet
zweiDrittelderWehrausgabenabzwicken und ruhig leben ; wäret

vonEnglandunabhängig;könntetmitSpanienundPortugaleinen
Verein, für Wirthschaft,Zoll, Eisenbahn, Heer und Flotte, grün-
denzund die Scheuvor demLandnachbarbestatten,der Euch eines

Tages dochüberwachsen muß.Ehre ? Die, Kindsköpfe, istgewahrt,
wenn Jhr die Heimath stärker,als Jhr sie empfinget, den Söhnen
vererbet. War ich ehrlos,weil ich, meine Vision Wirklichkeit wer-

den zu lassen,Josephine aus unsauberenLakennahm? Yorck,weil

er, sein-Vaterland zu retten, von mir zum Zaren überging?Solchen
Entschlußmuthe ich Eurem verschnupften Gewissen nicht erst zu.

DasGesch eitestewäre freilich, dasVolk, dasAzincourt, den Feuer-
tod der Jeanne d’Arc, zwei Feindeseinzügein Paris, Hudson
Lowe und Faschoda auf dem Kerbholz hat und Euch Kanada,
Egypten, den Lessepskanal wegschnappte, aus Gibraltar, Suez
und Aden zu jagen. Das thäte ich.Hättenoch inMoskau gern mit

Alexander Pawlowitsch paktirt, der, leider,nur allzu fest auf seine
GeneraleNovember,Dezember, Januar, Februar vertraute, vor

deren UnüberwindlichkeitTalleyrand, das parfumirte Schwein,
im Frühjahr gewarnt hatte. Jhr sollt nur Frieden schließen,so
lange er zu haben ist; ehe Jhr so tief im Pfeffer lieget, wie ich am

ersten Novembertag in Smolensk, als die Aussen sichim Gubers

natorium Minsk zu siegreicherOfsensiveaufgerafft hatten und mir

nachts dreihundertMann erfroren. Dann wärs wieder zu spät.«
DerSenatorlächelt.«Le Napoläondes Boches! NiehätteFranb

reichsHerrlichstersogeredet.UnserSiegstehtüberjedemeeifel.«
Amen. Lernet mindestens, Deutsche, glauben, daß derFeind

noch daran glaubtWennder Sturz eines Ministers, ganzerKas
bineiegemeldetwird: die Excellenzenfielennicht,weilsiezu kriege-
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risch, fielen nur, weil sie zu friedlich schienen. Die in Frankreich
regirenden Sozialisten, der sanfte Herr Sasonow, in England
dieserrenAsquith,Haldane,Lloyd Georgeund(besonders)(5rey
waren rosige Hoffnungen allerFriedenskongresse.Das wirdihnen
jetzt dick angekreidet. »ZumTeufel mitPazifizisten, die den Krieg
nicht gründlichvorbereiteteniSie könnten rückfälligwerden.« Sir

Edward Grey, von dem Deutschland ein Trugbild hat, wird, in

dreihauptstädtemhärter noch als andere Gildehäupter gerüffelt.
Er hat vor der Kriegserklärung gezaudertz rückhaltlos ausge-
sprochen, daß er sie ohne den deutschen Eindrang inBelgiennicht
empfohlen hätte; demBotschafterFütstenLichnowsky(der weder

geprellt worden noch an dem Unheil mitschuldig ist) gesagt, daß
er stets gern vermitteln werde und die Zertrümmerung Deutsch-
lands nicht wünsche. Er hat dem Uebergang zweier deutschen
Kreuzer in den Türkenbesitznichtwiderstrebt, nur die Bedingung
gestellt, daß die deutsche Mannschaft, nach Kriegsbrauch, sofort
nachEngland geschicktwerdezunddeannsch derHohenPforte er-

füllt, die englischeMarinemission in Konstantinopel zu lassen (wo
sie drei Tage danach dem Amt enthoben wurde). Er wollte den

Kriegsschauplatz nichtvergrößern,nicht gegen die Türkei kämpfen
und hörte nicht auf denVotschafter,derihm, am neunzehntenAws
gust 1914, dringlich rieth, zur Abwehr möglichenStaatsstreiches
schnelldieBritenflotteindieDardanellen zu senden.Jn seinerWeis
gerung wird jetzt unverzeihliche Sünde erblickt. Kein Wunder-.

»Längstwäre der Krieg aus. wenn unsere Kriegsschiffe damals

durch-die Meerenge in die Marmara vorgedrungen wären und

Rußlands Seeweg geöffnethätten.MNocham vierundzwanzigsten
Oktober 1914 telegraphirte er, fast arglos, an den Botschafter: » Sie

müssen dem Großwesir die feindlichen Handlungen, über die wir

zu klagen haben, aufzählen und ihm ins Bewußtseinrufen, daß
die Türkei, wenn deutscher Einfluß sie zur Gefährdung Egyptens
und des internationalen, unserem Schutz anvertrauten Suez.
kanales treibt, den status quo, den wir achten, durch ihrenAngriff
umstößt.«Statt den Bulgarenhaß derGriechen, Rumänen,Ser-i
ben als Deichsel der Troika zu nützen,wollte er alle Balkanvölker

inhaltbaren Frieden einen.Und jetzt ist erfür die Truppenlandung
lau und mit ganzem Herzen wider den Zwang zu allgemeinem
Waffendienst. Jedem Jnselwütherich wäre Lansdowne lieber,
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Curzon der Liebste. Sir Edward wird als redlicher, seiner Sache

kundiger Mann ringsum sehr hoch geschätzt,aber zu weich ge-

sunden. Geht er,einemVercy,der morgens und abends Deutsche
srißt,den Platz zu räumen, heißen die neuen Geschäftsinhaber
Vonar Law,Carson,Chamberlain,Curzon, Lloyd George: dann

wollen wir nicht wieder, wie nach demFall Delcassås, einen Sieg
buchen. DieFeinde sind von dem Valkanfehlschlagverstimmt,von

einander und von mancher Führerleistungunbefriedigt, dochweit-

ab von derSehnsucht nach Laodikaiersrieden.Noch hat derVund

nirgends ein unflickbaresLochznur dünneStellen,dieunserGrimm
allzu schnell stopft. Und ichmöchtenicht für den Massenglauben
verantwortlich werden, daß der grause Krieg ins letzte Viertel

neigen wird, wenn das deutsche Heer durch das Thor, an dessen
Vseiler der letzte Valaeologe fiel, in Konstantins Stadt einzieht.

Friedhof der Krieger.
Ein guter Ruf ist besser denn gute Salbe und der Tag des

Todes besser denn der Tag der Geburt. Trauer ist besser denn

Lachen ; weil Trauer das Herz bessert. Das Herz des Weisen ist
im Klaghaus, im Haus derLust nur derRarrenHerz. Muß nicht
der Mensch hienieden immer in Streit sein undist sein Lebennicht
wie eines Taglöhners?MeinFleisch ist um und um wurmigund
kothig, meine Haut verschrumpst und meine Tage sind schneller

dahingeslogen denn eine Webersvule. Was ist ein Mensch, daß
Du,Herr,ihn groß achtest und bekümmerstDichumihn? Erstirbt,
ist dahin; wo ist er? Wird ein toter Mensch wieder leben? Du

lässestihn sterben und sprichst: Komm wieder, Menschenkind!

Unabsehlich ist die Schaar, die über dieses Nebelmonats

düster umbraute Schwelle ins Gedächtnißzurückschreitet.Vom

Menschenauge unermeßlichder Märtyrerzug, der von dem Fest
aller Heiligen sichzu dem GruftgedrängschlichterSeelen wendet.

Jünglinge, ergrauende Männer; Heilige, Helden. Zwei Feier-

klängevermählensich; zweiFeste kittet kirchenfern fromme Trauer

in eins. Von jedem Grab blüht es bunt, ausjedem winkt ein Licht-
lein Trost. Jn ihrem hellsten, saubersten Kleid harrtTrübsal; und

hört, hundertmal in Augenblicksraum, aus reiner Kehle: »Fürs
Vaterland starben wir; gern. Bleibet, auch Jhr, seiner würdig«

est
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Anzeigen.
Der Spsringbrunnem R. Piper se Co. in München. Die Reh-

rungbilder. Deutsch«herren-Verlag in Königsberg Kriegs-
gedichte und Feldpostbriefe Georg Müller in München.

Walther Heymsanm der am achten Januar bei Soissons gefallen
ist und auf dessen drei Gedsichstbändehier hingewiesen wird, nahm die-

Sprachie nicht als etwas Borhandenesz sie war ihm das Material,.
das scr bildete. Er bewahrte an ihr Kraft und Fleiß des Werkmeisters..
Beim Einzelwort setzte er an, ging ihm mit Pflug und Egge zu Leibe,
hieb von ihm die Kruste ab, die Zeit und Mensch-en darum gelegt
hatten, bohrte in die tiefsten Windungen des l.Wortes ein: und för-
derte Offenbarungen seines Wesens herauf. Wesens-ausdruck war ihm
das Wort. Jn diesem Sinn war er stets ein Expressionist, noch· ehe
er sich der Betrachtung dieser Kunstart kritisch zuwandte. Er löste
aus dem «Wort dsas Org-anisch-e, das, oft unsichtbar, im Keim liegt,
und vsermittelte neue Anschauungen. Dann nahm er das Einzel-
wort und verband es mit einem anderen zu einer neuen Einheit, dass

Wesen des Grundwortes erhöhend. Und dann verband er Einzel-
wort und Wortkombination zu einem ihm ganz eigenen Satzbau, zu

ganz eigener Klangform·ation, ohne jede Manier. Heymann war kein

,,Aeutöner« im gewöhnlichen Sinn. Davor bewahrte ihn sein Gefühl
für das Organische und Wesentliche. Jn heißem Ringen, viergleichs
bar der Schaffensart altdeutscher Meister, führte er die Sprache durch
alle Möglichkeiten, selbst durch Querstände, zur reinsten Form. Die

Sprache war ihm das Organ, mit dem er die sichtbare Welt ergriff
und verkündete. .:Dinge und Worte befruchten einander: die An-

schauung giebt sein-er Sprache die Bild-kraft, diese aber giebt den Din-

gen wiedser, was sie ihnen nahm, und läßt sie neu erstehen. Auch
die Erscheinungen der sichtbaren Welt nahm er nicht als etwas Bor-

handenes: auch sie waren ihm das Material, das er bildete. »Ich
Dichter male« heißt es in seinem Gedicht stikdsnißC Es ist das Be-

keUUtUißdes Dichters zum Sichtbaren. Die ganze Welt dser Schöpfung
lebt in seiner, neu, wie am erestn Tag: Erd-e, Bäume, Aszcker, Fel-
der, Meer, D«ünen, Wind, Licht und Luft, der Odem des Menschen
und seine Urbewegungen Und selbst das Leb-lose erweckte er zum
Leben. Besonders den Bäumen, dem Meer und den Dünen wandte

-er seine große Liebe zu. .-

Wie von der Sprache, so hieb er auch von den Dingen die Kruste
ab, die Zeit und Menschen um sie gelegt hatten. »Dem Wieder-
kommenden, Erneuten, Jungen, Unerhörten, das zum ersten Mal er-

schaut wird, bin ich hold-« (»Wirkender Geist« aus dem Band »Die
Tanne«, der bei S. Fischer ersch-eint.) Er ging in den Urgrund der

Dinge hinein mit einem tiefen Gefühl für das Organische So gab
er das »Werdende: den Keim, der in der Erde liegt, die Sonne, die
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ihn wachsen läßt, die Tanne, »wenn sie »im Lenz mit Stänben und-
Seim ihr Blühen betreibt«; und auch die sErscheinung des Menschen
giebt er, in seinem Gedicht »Vildniß«, werdend tin der Hand des

Schöpfers-. Selbst das Eewordene giebt er noch·als ein Werdendes:
die in den Himmel ragenden Bäume wachsen .aus den Wurzeln der

Erde, ,,Adern ihrer Kraft, die sich in das Klare zweigen«. Er giebt
die Erscheinungen nicht nur für sich, sondern in ihrem Verhältniß
zum Raum und in ihrem Wirken auf-andere Dinge. Man fühlt den

Raum, in dem die Dinge stehen, athmet Luft und Wind, der um die

Bäume geht, sieht die Wolken, die über- ihnen ziehen, sieht die Spiege-
lungen der Dinge im Wasser und durch sSchatten und hört den ganz

eigenen Klang, der jedes Ding umgiebt. Er empfindet, daß der Raum

klingt. Das giebt seinen Bildern dsie weite Nesonanz. Alles war ihm
tönende Bewegung. IEt hörte den Klang des sWeltalls, fühlte alle

Organe in ihm sich einen- Und dann vertiefte er sich wieder in die

einzelnen Dinge der sichtbaren Welt und offenbarte, sals wenn er

einen Vorhang wegrisse, ihr Unsichitbares. Er war ein Seher im ur-

sprünglichestn Sinn: er sah nicht nur in Jdie Dinge hinein, er schaute
über sie hinaus. Der Anblick des schlichten Apf'elbaumes, den er mit

seinen rothen Früchten gegen den herbstklaren Himmel sah, gab ihm
die Vorstellung Von Korallenklippen im Ozean; die Dünen sah er

als »Nieer-Wüftenthteke« (»MCMmUth-Dünen«). Die einfachsten
Dinge wußte er zu erhöhen- Jhm war ,jedes Ding heilig. Hierin liegt
das Ethische seines Wesens: die Erhebung der sichtbaren Welt.

Durch sein keusches, selbstloses Verbergen in den Dingen befreite
er die Lyrik von ihrem oft allzu stark betonten egocentrischen Wesen.
Sein Wirken hat eine reinigende Kraft. Und doch war es fein eigen-
stes, wehendes Leben, mit dem er die -Dinge ergriff» das an ihnen litt
und sich von ihnen befreite. Von der Sonne, die über der Abend-,
haide glänzt, sagt et: »Die Wirst Von Feuern letzten Glanz: Rsothgold
aus Tiegeln, blauende Schilacken.« Von dem Baum-heißt es: »Steil

auf schießt der S-ch«aft- schaumweißi in Sturzhaare.« Selbst durch
Rhythmen- die Wie in Ketten geschsmiedet erscheinen, geht oft ein Tau-
meln. Diese Vewegtheit der Ding-e von Grund auf gemahnt an die

Kunst des Malers Van Gogh. Nicht auf den Vergleich mit dem Maler

ist das entscheidende Gewicht zu legen. Heymann empfand die Grenze
der Sprache und ihre Unbegrenztheit. Seine Darstellung malerischer
Vorwürfe ist ihm nicht Selbstzweck. Aehnlich war seine Stellung zur

sMusik. Er hat die musikalisch-en Elemente in ihren Tiefen erfaßt.
Es giebt in seinen Dichtungen Pausen und Fermaten, Steigerungen
und Auflösungen, die im Musikalisch-en wurzeln. Er hat selbst For-
men der Musik, Kanon, Fuge, symphonischsen Satz, in die Dichtkunst
übersetzt. All Das war nicht artistische Spielerei; es entstammte der

tiefsten Sehnsucht des Dichters, den Gesammtorganismus alles Seins

in den Grenzen seiner Kunst zu vereinen. «

Und so war es auch mit den Erscheinungen der sichtbaren Welt-



1 54 Die Zukunft-

Auch sie waren bestimmt, ihre Auflösung in der Sprache zu finden.
Ost sind in seinen Gedichten die Dinge wie schwere Steine, gegen die

sein starker Rhythmus ankämpfte, die ihm fast den Athem zu rauben

schienen und die dennoch seine Sprachkraft bezwang und mit sich fort-
risz. Und dann wieder gingen die Dinge sanft in seine Sprache ein.

Sprache und Dinge waren ihm das Niaterial der Dichtkunst; das

Höchste ihrer Vereinigung ist: die Entmaterialisirung der Spra.che..
Da er Worte und Dinge in ihrer ganzen Bildkraft erschaute, ver-

mochte er das Unbestimmte, Unaussprechliche zu geben und uns über

den Raum hinwegzuheben. Die Dinge wurden ihm Sphäre; das Wort

wird zum Laut ; Wortkunst leitet über zur Klangkunst. Das Able-

rische und Musikalische löste sich in der Sprache auf : er gab ihr Farbe
und Klang durch seine hohe Kunst in der Behandlung der Vokale und

Konsonanten. Er hat, aus Farb- und Klangsinm ganze lGedichte auf
einen oder nur wenige Vokale gesetzt, architektonisch gehalten durch
das Gerüst der Konsonanten. So ist die höchste Kunstentfaltung des

Dichters zugleich die Vollendung des Organischen in seinem Werk.

Aus den Elementen der Sprache schuf er Sprachkunst.
Bernhard Blau.

Id-

Unseve Feinde, wsisesie einander lieben. Delphinverlag in München.
Dieses Buch haben unsere Feind-e selbst geschrieben. Jch darf

also kein Wort der Empfehlung hinzufügen. Höchistenskönnte ich mich
rechtfertigen, wenn man tadeln wollte, dasz die zusammengetragenen
Citate sich jetzt ganz anders ausnehmen als in dem Zusammenhang,
wo ich sie fand. Wer gar kein Bischen Humor aufzubringen vermag,
soll die Finger Von dem Buch lassen. Wer aber den Sinn versteht,
erlebt wohl das selbe Vergnügen beim Lesen, das mir die Herstellung
bereitet hat. Die Karikaturem die der Verlag beigesteuert hat, streuen
Pfeffer über das Salz. Meine Freunde sagen, ich habe allerlei eng-

lische und französische Stellen übersetzt, die ihnen entgangen waren.
« Die Hauptsache War, daß ich auch einen Japaner erwischte; an Aussen

und Engländern war kein Mangel und Franzosen kamen mehr, als

meinem Verleger lieb war. Jhre ,,Peur du ridicule« ist ja besonders
groß ; drum mußte ich sie tüchtig rupfen. Das meinte ich, als. ich im
Vsorwosst sagte: »Füst« Deutsche, ldie sich mit uns freuen wollen,
stellten wir einige Urtheile zusammen, welche Franzosen über Belgier,
Vclgiek Über sEngäUdeVskEilgländer über Aussen (und so fort im

bunten Reihen) fällten; und wenn wir bei dieser Uebersicht ein paar

Urtheile überblättekt haben sollten, die vielleicht die zusammengetra-
genen Aeußerungen mildern würden, so soll mans uns nach-sehen.
Das Buch will nichts sein als ein Beitrag zur Zeitgeschichte, als ein

Stück Völkerpsychiologie, gesehen durch ein Temperament im Kriegs-
jahr 1914. Und da wir Barbaren gern in den alten Werken blättern,
da wir verständnißloseDeutsche gallischen Witz, englischen Sarkasmus

schätzen,halfen französische, englische, russische, japanische Karikatureu
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uns illustriren, was uns an Texten werth schsien.,in den Literaturen

der feindlichen Völker mit einem ,Nota bene« angekreidet zu werden-«

München. Dr. Werner Klette.
Id«

Stell den Strauß von rothen Rosen . . . . .fVerlag von Heinrich
Minden in Dresden. 2 Mark.

Das ist doch jetzt die ungeeignetste Zeit für so ein Buch. Warum

keine Kriegsliteratur?
Bcon 72 Seiten geh-en noch Titelblatt und Schsmutztitel ab. Die

Widmung an einen österreichischen Volksdsichter nimmt eine ganze

Seite in Anspruch· Dafür sind dsie anderen Seiten aber auch nur

hsalbbedruckt Und Das nennt sich Bucht
Die Gedanken sind zu lyrisch. Die Giedichte zu reslexiös.
Dresden. MartinMinden.

spä

Verusskampf der Krankenpflegserin in Krieg und-Frieden Duncker
se Humblot in Leipzig. 2,80 Mark.

Die Sorge um unsere Krieger draußen an dser Front, um unsere
Verwundeten in den Lazareten steht im Mittelpunkt des öffentlichen
Interesses. Unsere Verwundeten können erst wirklich zu ihrem Recht
kommen, wenn die Krankenpflegefrage richtig beantwortet ist. Heute
werden die deutschen Krieger vielfach von jungen, ungeschulten Helfe-
rinnen gepflegt, während erfahrene Pflegerinnen fern gehalten werden.

Die deutsche Krankenpflegerin hat schon seit Jahren einen schweren
Kampf geführt. Seit wir im Weltkrieg stehen, kämpft sie heißer denn

je um einen Platz in ihrem Vaterland Hunderte von deutschen
Krankenpfgerinnen mußten beiKriegssausbruch nachOesterreich gehen,
weil man sie in ihrem eigenen Vaterland nicht brauch-te. Deutsch-—-
land kennt nur die Varmhekzige Schwester; die Krankenpflegerin von

Beruf mus; es erst kennen lernen. Möge msein kleines Buch diesen
tapferen deutsch-en Frauen endlich Vertrauen werben! s

Charlotte von Caemvneren

LS

s. s. s.

iele sEnglcinder wünschen, daß die Handelspolitik der neutralen

Länder nach britischen Grundsätzen geführt werde. Nicht nur

aus den am Meer liegenden Staaten, sondern auch aus der Schweiz
hätten sie am Liebsten ejine Gesellsschaft mit beschränkterHaftung ge-

macht, deren Antheile in der City von London untergebrachit worden

wären. Der berner Vundsesraths hat sich zu einem Kompromiß ent-
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schliossen, der den Sschweizern die Handelsfreiheit in gewissen Gren-

zen läßt. Was geschaffen wurde, .ist ein Novum in der Geschichte
der Handelspolitik: ein Einführtrush der für die Organisation des

lAußenhandesls zu sorgen hat. Das Unternehmen heißt societå suisse

de surveillance Economique, abgekürzt S.s.S· Diese Privatgesesllfchaft
führt Rohstoffe, Halbfabrikate und Fabrikate für Rechnung Dritter ein

und giebt sie den Leuten, die sie in der Schweiz verarbeiten oder ver-

kaufen wsollen. Das Ziel war, zu verhindern,« daß Deutschland und

Oesterreich -Ungarn sich mit sichsweizerHilfe wirthschaftlichen Ersatz schaf-
fen könne. Die Einfuhrsgesellschaft sollte, nach-dem ZWillen des sBundess
rathes, unter der Vürgßchaftder Regirung arbeiten. Das genügte in

London nicht. Der Wierbund möchte das Recht haben, in jedem Viertel-

jahr die für die Schweiz bestimmten Höchstmengen festzusetzen. Das

sollte natürlich auch für die Ausfuhr nacht Deutschland und Oesterreich-
Ungarn gelten. Man konnte sie nicht ganz verbieten, aber in enge

Schranken einzwängen. Dafür sollte der Großmächtebund sorgen.
Die Wünsche der sEnigländer sind nicht erfüllt worden ; aber

der sEinfuhrtrust wurde auchs nicht ganz in die Form gebracht, dsie

sich die schweizerische Regirung für ihn ersehnt hatte. Die Schweiz
leidet unter den Kriegslasten nicht weniger als die kämpfenden
Staaten. Die bewaffnete Neutralität kostet Geld ; und manche sonst
ergiebige Einnahmequelle, wie der LFremdenverkth tröpfelt nur

noch. Kein Wunder also, daß. der Schutz der eigenen Industrie zur

wichtigsten Aufgabe wurde. Der Vorsprung, der dem Kurs des

Schweizergeldes in der ersten Zeit des Krieges glückte, war ein Pro-
dukt von Zufall und Spekulation. Die Schweiz konnte anfangs un-

behindert liefern und erzielte sdamit eine gute Zahlungbilanz die
in großen Umsatzen schweizerischser Devisen zum Ausdruck kam. Da
die schweizerischen Vanken bei Beginn des Krieges beträchtliche Gut-

haben in»Deutschland stehen hatten, wurde die deutsch-e Markdevise
in der Schweiz gedrückt. Jetzt haben die Dinge ein anderes Aus-

sehen bekommen; und die deutsche I955solkswirthschafthat sich über alle

Vorurtheile erhoben- die anfangs vielleicht aus reinen Aeuß-erlich-
keiten emporgewucheirt waren. Die Eidgenossen haben, trotz den

großen Schwierigkeiten- in die ihre Bolkswirthschaft verstrickt wurde,
keine-Einbuße an Kredit erlitten. Eine amerikanische Anleihe beugt-e
schsädlichenSchwankungen des Wechselkurses vor. Die Darlehens-
kasse, die insgesammt 100 Millionen Francs in Geldscheinen aus-

geben darf- Wurde Nicht sehr in Anspruch- genommen; und die eid-

genössifche Staatsschuld (mit den Anleihen der Vundesbahnen von

1560 Millionen) hat die Grenze von 2000 Millionen noch nicht er-

reicht. Unersreulich für das Kapital der Schweiz war der Verkauf
schweizerischer Papiere aus Deutschland und Frankreich. Gegen diesen
Strom, der sich über die Vörsen in Genf und Basel -'(Zürich hat
den amtlichen Werthpapierhandel nioch nicht wieder aufgenommen) er-

goß, suchte man durch Proteste einen Damm aufzurichten. Der leb-
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hafte -Widerspruch war erklärlich; auch das Mißfallen, das Aufrufe
zum wahllosen Werkan ausländischer Effekten bewirkte. Aber

schließlich bleibt eine von Vorsicht und politischer Erwägung be-

stimmte Daktik nicht ohne gute Folgen· Kauft ein Land fremde An-

leihen und Aktien- so schafft es sich damit eine Reserve füisrKriegss-
zeiten. Dass ist stets gesagt worden, wenn über Nutzen oder Scha-
den eines Besitzes oder einer Vetheiligung an ausländischen Papier-

erzeugnissen gesprochen wurde. »Wir brauchen einen Stock fremd-

bändischer Werthpapiere, besonders solcher neutraler Herkunst, damit

wir im Kriegsfall Effekten haben, die sofort zu Geld gemacht wserden

können.« Das hörte man in allen Tonarten, als im Februar 1911

(lang ists her) die konservative Frage nach der Anlage deutschen
Geldes im Ausland und nach der Zulassung fremder Emissionen im

Reichstag beantwortet wurde. Die Verkauf-e nach. der Schweiz be-

ruhten also auf Grundsätzen, die einst—weithin anerkannt wurden.

Die besten Werthe des schweizerischsenKurszettels, die Anleihen
der Vundesbahnen und der Vundesregirung, haben Kursverluste ek-

litten, die natürlich zum Theil durch die Absgxaben des Auslandess

entstanden. Die guten Eigenschaften der betroffenen Effekten werden

dadurch nicht gemindert. An der Vermittelung des Berkaufes ameri-

kanischer Papiere aus Deutschland ist reichlich verdient word-en; die

Ausnützungs des für die Schweiz günstigen deutschen Wechselkurses
hat manchen Nutzen gebracht Die Anlage von Geld in deutschen
Jndustriepapieren lohnte sich; denn der Zürichier oder Basler strich
beim Einkauf die Preisdifferenz im Wechselkurs ein. Die Fähigkeit
einer gut geleiteten Wirthschsaftp sichs den Lebensbedingungen des

Krieges anzupassen- ist durch die Gestaltung der verschiedenen Geld-

kurse gefördert word-en. Die Schweiz hat viele Beziehungen zur deut-

schen Großindustrie. Man denke an dsie Drähte, die im Bereich der

Elektroconcerns zwischen den deutsch-en Stammhäusern und den

schweizerischen Trustgesellschaften hin und her laufen. Der Groß-

kaufmann in Basel und Zürich sieht weit über die Grenzen seines
Landes hinaus. Er kennt die Kräfte und Möglichkeiten, die das Aus-

land bietet, und hat seine Gefchaftsfreundie so gut in Berlin und

Hamburg- in Frankfurt und Leipzig wie in London, Paris und Plai-

land. Deshalb wasr er fähig, über die Gefahren, die der einzelnen
kämpfenden Nation drohen, selbst richtig zu urtheilen, und ließ sich
nicht von einem Kunden in London oder Manchester einredsen, die

deutsche Industrie stehe vor dem Todeskampf. Was er an der Jn-
dustrie Deutschlands gesehen hatte, erblickte er nun ja, im Kleinen, zu

Haus: dies Zeichen rastlosen Vorwärtsdrängens
Ob die s.s.s. nützen kann, wird sich bald zeigen. Sie soll der

Schweiz die industrielle Leistungfähigkeit erhalten. Daher die Ve-

stimmung, daß die nach der Schweiz eingeführten Rohstoffe und

Halbfabrikate dort verarbeitet und verwendet werden. Dafür soll

strenge Aufsicht sorgen. Eine gewisse Aehnlichkeit besteht mit den
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deutschen Kriegsgesellschiaften, die Landwirthsschaft und Industrie mit

den Bedürfnissen des Staates in engen Zusammenhang bringen
sollen. Jm Deutschen Reich wird zunächst an die Verforgung des

Heeres gedacht. Nur das Reichsgetreidemonopol ist von allumfassen-
der Wirksamkeit Das Stickstoffhtandelsmonopol wird ein ähnliches
Formiat haben. Jn der Schweiz begann die Uebertragung des Staats-

gedankens auf die Volkswirthischaft auch beim Getreide. Hier wurde

ein Einführmonxopsol geschaffen, dessen erweiterte Fortsetzung der all-

gemeine Einfuhrtrust ist. UmJ die Aufsicht über die Einfuhr zu er-

leichtern, werden in den verschiedenen Industriezweigen Syndikate
errichtet, die die Form von Genossenschaften haben sollen. Jn ihrem
Verwaltungsrath sitzt je ein vom Vundesrath ernanntes Mitglied.
Auch hier war das Vorbild unsere Neichsgetreidsestelle, die alle selb-
ständig arbeitenden Kommunalverbiände beaufsichtigt Die Syndikate
(in der Metall-, Chemischen, Textil- und Nahrungmittelindustrie)
sind verpflichtet, alles! IMaterial, das auf ihrer Liste steht und in

die Schweiz eingeführt werden soll, an die s. s. S. adressiren zu lassen.
Jeder Genossenschafter muß.die viom Ausland bezogenen Stoffe oder

die Vorråthe, die er auf Lager hat, in der Schweiz verwenden oder

in der eigenen Fabrikation verbrauchen. Damit diese Vorschrift nicht
umgangen werde, haben die Aufsichtorgane Zutritt in die Fabriken,
Magazine und Arbeitrüume und Einblick in alle Bücher und Ve-

lege. Das ist eine nicht gerade bequeme, einfache Verpflichtung; denn

das Gefchsäftsgeheimniß entschleiert man nicht gern. Solche Bedenken

mußten aber schweigen. Der Export von Waaren aus der Schweiz ist
eng eingeschränkt Frei ist die Rückausfuhr von Rohstoffen und Er-

zeugnissen in die Länder, aus denen sie eingeführt wurden; auch in

neutrale Länder, wenn der Verbrauch in ihrem Bereich verbürgt ist.
Die Wiederaussuhr nach Deutschl-and und Oesterreich-Ungarn ist
natürlich verboten. Ausnahmen werden nur für Fabrikate gemacht,
die durch die Vermittelung der s. s. s. eingeführte Nohstoffe in kleinen

Mengen enthalten; ferner für Maschinen und Apparate, die kein

Kupfer codes UUV einen geringen Prozentsatz) und kein Rohmaterial
bergen, das von England, Frankreich oder Italien geliefert wurde.

Zuden Ausnahsmeartikeln schsweizerisschierHerkunst gehören außer-
dem: Chsoksolade, Nohseide, Seidenstoffe, Uhren, Stickereiem Baum-

wollgarne (außer den englisch-en), Kondensirte Milch, Gefle·chte-.
Die Schweiz wird sehen, vb sie mit dem neuen Programm der

s. s.S. ihren Handelsverkehr fördern kann, Auch für ihre Jndustrie
ist die Verssorgung mit Rohstoffen eine Lebensfrage. Manche Ge-

werbe, besonders solche, die Aahrungmittel für das Heer liefern,
haben über Mangel an Bestellungen nicht zu klagen. Auch die Ma-

schinenfabriken, die Spinnereien und Webereien sind gut beschäftigt.
Schlimm ist es nur den Luxusindustrien, den Hotelunternehmungen
im Gebirge und den Gebirgsbahnen ergangen; die Einnahmen der

Bundesbahnen blieb-en im Krieg auf ansehnlicher Höhe. Lado n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —

?
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Unter Zuckerkrankheit (Diabetes) versteht man die verminderte Fähig-
keit des Organismus, die ihm zugefühtteu Kohlehydrategeniigend zu ver-

werten. FJauptaufgabe eines guten Vkittels gegen die Zuckerkrankheit
muß also sein, diese Verminderung der Abbaufähigkeit des Zuekersdurch
den Organismus (Glycolyse) zu beseitigen, und so den Diabetiker wider-
standsfähig gegen die verheerenden Folgeerscheinungen der Krankheit zu

machen; — Jin normalen Organismus wird die Glycolyse wesentlich-durch
ein Sekret der Vauchspeicheldrüse, das »Trypsin«, bewirkt."— Es ist nun

gelungen, dieses Ferment durch ein Spezialverfahren in einer besonders
enzymreichen Hefenart zu fixieren. Das Produkt dieses Herstellungs-
verfahrens, das Diabetylin, vermag«also die verminderte Tatigkeit der

Bauchspeicheldrüsenwesentlich zu erhöhen und dadurch dem«zuckerkranken
Körper die Aufnahme kräftiger Nahrungsmitel wieder erträglich zu machen,
mindestens aber den Diätzwang sur den Kranken erheblich zu mildern. —

Eine ausführliche, mit vielen ärztlichen Attesten ausgestattete Broschureüber
das Diabetylin erhält jeder Jnteressent bereitwilligst durch die Herstellerin
dieses Präparats, die Diabetylinesellschast ni. b. H., Verlm-Stegliiz.
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Zur gefl- Beachtung!
Diejenigen Abomienten, welche die »Zukunft« bei der Post abou-

nirt haben oder durch Postüberweisung erhalten, wollen sich bei Aus-

bleiben oder bei verspäteter Lieferung einer Nummer stets an den

Briefträger oder die zuständige VestellsPostanstalt wenden. Erst
wenn Nachlieferung und Aufklärung nicht in angemessener Frist erfolgen,

schreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an den

Verlag der Zukunft.
Berlin sW.48, Wilhelmstr. Za.
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llch bin Mit-liess von deutschen Kreis- u.

staune-neidet- Xy WH- »

u. and. deutsch. Rentenwekten, ferner v.

Pfandbrieken und Obligationen deutscher

Hypothekenbanken zu kulanten Icursen.
T.-A. Zahlen- zehlendori—

«

s) « ts-d0k1920u.92«. nax osliepwant-seen WW
—-

,
via-emi- Wneuest» äkzilicls hevorzugtes Mittel geg-

Zuolceklcranlchett - s-

i. Apothek. erhälllich. Prosp.kostent"r. d.

viabetyliwcesellschaktm.b.ll.
Berti sste litz 3. -

«
! ·-" S MAY-H W

Wildungelenenquell
wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinlikur bei Nierengries
Gicht, stein, Ein-ehe und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach
den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker-kranken Zur lrlrsetzung
seines täglichen lialkverlustes im erster stelle Zu empfehlen. — Für eingehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenuulbxiu von

hoher Bedeutung-
= 1913 = 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversanch =

Man verlange neueste Literatur portokrei von den

FärstL Wiidunger Uineraiquelien. Bad Wildungen 4.

,»s....

ierdurch geben wir ergebenst bekannt, daß infolge derim
Vraugewerbe herrschenden, allgemein bekannten wirt-

schaftlichen Verhältnisse und im Verfolg entsprechender
Verhandlungen mit den Vertretern aller Gastwirtss
Und sonstigen JnteressentensVerbände sich sur «die
Vrauereien die Notwendigkeit einer nochmaligen

Preirerliiiiinnnnnd zwarnm i Pfennig
iiirvasLiterFaßiiierniiPfennigiiirvarLiterFlaitlienliier,
ergeben hat. Dementsprechend tritt gleichzeitig eine Erhöhungaller

Verkaufs- und Ausschankpreise ein. Die neuen Preise treten am

Montag, den 25. Oktober d. I.
in Kraft. Wir geben der Erwartung Ausdruck, daß das kon-

sUMieVeUde Publikum auch diese Preisregelung als berechtigt an-
erkennen wird, wobei wir bemerken, daß es sich hierbei um eme

durch den Krieg hervorgerufene vorübergehende Maßnahme handelt.
Berlin, im Oktober 1915.

GemeinsameKommissionver Berliner Branereien
und Gaitmirtgverliiinve
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Neue Boden-Aktiengesellschaft
Berlin, Mittels-in2- 4, Tel.: Zentr. 9164
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